




WASCHER: Das größte und wirkungsvollste 
Instrument sind wir selbst, weil wir über 
die Beziehung wirken. Die Methoden sind 
unsere Werkzeuge. scHWAHINGER: Spätes­
tens sobald der Satz .Lass uns sachlich blei­
ben· fallt, bedarf es einer Klärung auf der 
Beziehungsebene. 

Hören Sie diesen Satz oft? SCHWANIN GER: 
Der Satz fällt tatsächlich sehr schnell ... 
WASCH ER: ... und ist der Versuch. sich aus pro­
blematischen Themen in der Beziehung zu­
rückzuziehen. Unser kommunikativer Ansatz 
ist nicht der, eine heile Scheinwelt zu konst­
ruieren, sondern Höhen und Tiefen in einer 
Beziehung miteinander bewältigen zu kön• 
nen und einen gemeinsamen Weg zu ge-hen. 
EDENSTRASSER: Es geht uns ums Befähigen. 
Wir unterstützen Menschen dabei, besser 
Feedback geben zu können, sich selbst und 
andere besser erkennen zu können. 

M u s s  denn Erwerbsarbeit immer 
sinnstlrtend sein? EDENSTRASSER: Werte 
und Sinn spielen in unserem Leben eine 
große Rolle, es gibt aber durchaus unter­
schiedliche Arbeitstypen. Es gibt Exist<,nz· 
arbeilel' genauso wie Berufungsarbeiter. 
V isions- und Statusarbeiter. Jeder dieser 
Typen ist Teil eines großen Ganzen, aber 
nicht jeder muss unbedingt einen großen 
Sinn in :seiner Arbeit sehen. WASCHE■: Es 
gibt per se keine sinnlose Tätigkeit, sondern 
nur sinnhaftes Tun. Die Wahrnehmung, was 
sinnvoll ist, ist eine subjektive Einschätzung. 
Man kann nicht ausblenden, dass es in ei­
ner Arbeitsbeziehung wesentlich auch um 
Existenzsicherung geht. Geld spielt folglich 
immer eine Rolle. Bei der Arbeit ist man 
als Person in einem sozialen Miteina11der, 
deshalb geht es auch immer um das Ego, 
die Selbstwirksamkeit und die Entfaltungs­
möglichkeiten. 

Es wird gerne behauptet, dass Entiloh­
nung nicht mehr ausschlaggebend rür 
die Arbeitnehmer sei, sondern andere 
Faktoren - subsumiert unter dem Be­
griff der Work-Llfe-Balance. Ist e s  n .lcht 
so, dass diese erst relevant ist, wenn es 
am Gehaltszettel passt? SCHWANINGER: Ich 
kenne Unternehmen, die glauben, laut l<ol­
lektivvertrag zahlen ,u können, bei Mnen 
<L>nn die Mitarbeiter zur Konkurrenz gehen, 
die etwas mehr bezahlt. Das hat auch mit 
den Lebenshaltungskosten in Tirol zu tun. 
Die Frag.e nach der Work-Life-Balance stellt 
sich alsc, erst, wenn die Grundexistenz ver• 
nünftig abgesichert ist, man einen gewissen 
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,.IN DER REGEL GEHT ES DARUM, 
FÜHRUNGSKRÄFTE WIE MITARBEITER DARIN 
ZU STÄRKEN, MIT IHREN RESSOURCEN UND 
IHRER PERSÖNLICHKEITSSTRUKTUR IHREN 
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Lebensstandard hat und dann na,h anderen 
Dingen Ausschau halten kann. Bei der jün­
geren Generation ist es so. dass diese recht 
gut abgesichert ist und oft mit einer anderen 
Grundausstattung in die Arbeitswelt kommt 
als die Generationen davor. Viele junge Leu­
te arbeiten deshalb gerne 25, 30 Stunden 
pro Woche, weil es sich ausgeht. Ob sich 
das langfristig mit diesem Lebensstandard 
ausgeht, ist eine andere Frage. 

Hat die Coronakrlse, In mancher Hinsicht 
eine Zäsur, etwas an der Beziehung zwi. 
sehen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
geändert? WASCH ER, Empirische Evidenz 
habe ich dazu keine, aber mein Erfahrungs­
wissen zeigt mir, dass die Coronakrise klar 
eines wtage gebracht bat: Wie gut sind die 
Beziehungen am Arbeitsplatz? Ob es in der 
Beziehung zwischen Arbeitgeber und Ar­
beitnehmer nur einen reinen Cash-Nexus, 
einen Tausch Arbeitskra.ftgegen Geha.ltgibt 
oder mehr, hat sich in der Krise gezeigt Im 
Homeoffice haben im letzten Jahr viele Ar-

beitnehmer außerdem gemerkt, was sie 
eigentlich an ihren Kollegen haben, selbst 
wenn diese manchmal schwer erträglich sein 
mögen. Der Wert des Miteinanderieigt sich 
erst so richtig, wenn man es nicht mehr hat 
SCHWANI NGE■: Man muss damit erst einmal 
umgehen können, im Homeoffice zu sih.en 
und nicht mehr den täglichen Abgleich zu 
haben. Viel@ Mitarbeiter haben nicht mehr 
gespürt, ob sie noch gut genug sind. Man­
che haben extra länger gearbeitet, um zu 
beweisen .. dass sie fm Homeoffice beson­
ders leistungsfähig sind. Es wird eine ganz 
spannende Sache, wie es in diesem Kontext 
gelingen kann, in Verbindung zu bleiben. 
WASCHH: Es ist sinnvoll, sich regelmäßig 
zu seh„n. Die richtige Mischung macht's. Als 
Arbeitgeber sollte man stark darauf achten, 
was da,s Homeoffice mit dem sozialen Ge­
füge macht. Daran wird das Modell auch 
zukünftig zu messen sein. EDENSTRASSER: 
Die wichtigste Frage ist, ob wir als Men­
schen und Organisationen etwas aus der 
Krise gelernt haben. II 


